
K�he grasen auf der saftigen Wiese, die Glo-
cken um ihren Hals bimmeln. Blonde M�dchen
mit roten Wangen h�pfen �ber die Weide, die
B�uerin melkt die Tiere �ber einem Eimer. Dies
ist die Traumwelt, mit der zahlreiche Firmen
Werbung machen. Die Wirklichkeit sieht anders
aus und hat mit Bauernromantik wenig zu tun.
Industrialisierte Massentierhaltung und ein har-
ter Preiskampf bestimmen den Alltag der mei-
sten Landwirte in Deutschland. Auch auf der
anderen Seite des Erdballs sieht es d�ster aus.

Um die Milliarden von Nutztieren weltweit zu
ern�hren, wird in Brasilien der Regenwald
gerodet und auf der Fl�che Futtersoja angebaut.

Doch immer mehr Menschen w�nschen sich
eine R�ckkehr zu den alten Werten, auch
Teresa Wiesalla, 25. „Ich kaufe w�chentlich
Bioprodukte“, erz�hlt sie. „Es ist ein gutes
Gef�hl, etwas f�r die Umwelt zu tun.“

Nicht nur Verbraucher, sondern auch Produ-
zenten orientieren sich immer mehr an der
biologischen Landwirtschaft. „Ich habe vor vier
Jahren angefangen, meinen Betrieb auf Bio
umzustellen. Mittlerweile wirtschafte ich aus-
schließlich biologisch“, erz�hlt der Landwirt
J�rg Marquardt. „Besonders die naturschonende
Produktion und der Verzicht auf Spritzmittel
haben mich vom �kolandbau �berzeugt.“

Die Bundesanstalt f�r Landwirtschaft und
Ern�hrung hat herausgefunden, dass seit 1996
der Anteil der Betriebe, die biologisch wirt-

schaften, kontinuierlich gestiegen ist. Waren
1996 nur knapp zwei Prozent der Betriebe in
Deutschland �kologisch, so waren es letztes Jahr
bereits 5,6 Prozent. Mittlerweile bieten auch die
Discounter Bioprodukte an. Bei vielen Konsu-
menten sorgt das f�r Verwirrung. „Man h�rt ja
oft, dass die Bioprodukte im Supermarkt nicht so
gut sind“, sagt Mona Eggers, 22. „Das Problem
ist, dass man als Konsument den wirklichen
�berblick nicht hat.“

Um Licht ins Dunkel zu bringen, wurde 2001
in Deutschland das sechseckige Biosiegel ins
Leben gerufen. Produkte, die dieses Siegel
tragen, m�ssen nach den Richtlinien des �ko-
Kennzeichengesetzes produziert worden sein. In
diesen ist zum Beispiel festgeschrieben, dass
Biobauern ihre Tiere artgerecht halten m�ssen
und ihnen keine leistungsf�rdernden Medika-
mente verabreichen d�rfen. Durch die �ko-
Verordnung der EU sind die Begriffe Bio und
�ko rechtlich gesch�tzt. Das bedeutet, dass nur
die Produkte so gekennzeichnet werden d�rfen,
die es auch wirklich sind.

Neben dem Biozeichen gibt es auch Siegel
von Verb�nden wie Demeter oder Bioland. Die
Richtlinien, nach denen diese arbeiten, gehen oft
weit �ber die des Standardsiegels hinaus und
schreiben zum Beispiel den Tieren in der Hal-
tung mehr Platz zu. Die Produkte dieser Anbau-
verb�nde bekommt man aber meist nicht im
Supermarkt, sondern nur im Fachhandel.

Neben gesundheitlichen und kulinarischen
Aspekten ist es auch der Nachhaltigkeitsgedan-
ke, der viele Kunden zum Bioprodukt greifen
l�sst. Doch Bio und Nachhaltigkeit sind nicht
dasselbe.

Der Rat f�r Nachhaltige Entwicklung definiert
Nachhaltigkeit als ein Handeln, das Umwelt-
schutz sowie soziale und wirtschaftliche Ge-
sichtspunkte gleichberechtigt, um den nachfol-
genden Generationen eine lebenswerte Welt zu
erm�glichen. Der �kokaffee kann also biolo-
gisch korrekt angebaut sein, ist aber trotzdem
nicht nachhaltig, wenn die Kaffeebauern nicht
fair bezahlt werden. Das st�rt einige Verbrau-
cher. „Ich sehe oft nicht den Sinn, Bio zu
kaufen“, sagt David Donschen, 23. „Was bringt
mir die Biomilch, wenn der Bauer seine Kosten
mit dem Verkauf nicht decken kann?“

Biok�ufer und auch diejenigen, die sich mit
Nachhaltigkeit besch�ftigen, werden mit der
Gleichsetzung der Begriffe immer wieder kon-
frontiert. „Das Wort ,Nachhaltigkeit' wird heute

inflation�r verwendet“, sagt Irmhild Br�ggen,
Umweltkoordinatorin der Leuphana. „Nachhal-
tigkeit ist aber nicht nur Umweltschutz sondern
schließt zum Beispiel soziale und �konomische
Bereiche und die Gestaltung der Umgebung, also
der Lebenswelt, mit ein.“

Begibt man sich auf die Seite der Forschen-
den, so st�ßt man auf das Center for Sustaina-
bility Management, ein Institut der Leuphana,
das sich mit nachhaltigem Management besch�f-
tigt. Warum die Nachhaltigkeit so beliebt ist,
erkl�rt sich Florian L�deke-Freund, Doktorand
des Institutes, dadurch, dass zentrale Unter-

nehmen das Thema aufgegriffen und im Markt
etabliert haben. Sein Kollege Dimitar Zvezdov
erg�nzt: „Nachhaltigkeit ist zum Massenthema
geworden. Von einigen Unternehmen wird das
f�r eine Aufwertung ihrer Produkte genutzt.
Kraftstoffsparende Autos waren zum Beispiel
schon fr�her beliebt, weil die Nebenkosten
gering waren. Jetzt kann das Unternehmen zu-
s�tzlich noch mit der Umweltvertr�glichkeit
werben. Aus Ressourcensparen wird dann Kli-
maschutz.“

Um als Verbraucher aus der Vielzahl der
Kampagnen die wirklich gr�nen herauszufiltern,
muss man den �berblick bewahren. Helfen
k�nnen dabei zum Beispiel Organisationen wie
Greenpeace und Informationsplattformen wie
www.utopia.de. Diese unterst�tzen bewussten
Konsum mit Portr�ts von Unternehmen und
praktischen Einkaufstipps. Der Traum von der
gl�cklichen Kuh auf der Wiese ist vielleicht doch
nicht so weit entfernt, wie man denkt.

LINA SULZBACHER
Ein Video zum Artikel finden Sie unter:

www.landeszeitung.tv
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Sch�ne neue Biowelt

Maren Heuer, Lilli Heuer, Johannes Degele und Sabine Zaeske freuen sich �ber immer mehr Bioprodukte auf dem Markt. Foto: Anastasia Sch�nfeld
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„Nachhaltigkeit wird
inflation�r verwendet“
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Das Berliner Team Weidinger ist eines unter
sechs Landschaftsplanungsb�ros, das neben 60
anderen am Wettbewerb zur Neugestaltung der
Freir�ume auf dem Campus teilgenommen hat.
In dieser Woche diskutieren sie ihren Entwurf
gemeinsam mit den Erstsemestern, die in Zu-
sammenarbeit mit ihnen einen Film entwickeln
sollen.

D�rte Meyer und Daniel Angulo Garcia
haben der Startwochenzeitung erkl�rt, was ge-
nau das Team geplant hat und welche Vorz�ge
ihr Entwurf bietet.

Als Meyer und Angulo Garcia den Erstseme-
stern ihren Entwurf pr�sentiert haben, waren die
Studierenden recht entt�uscht. Doch nicht der
Entwurf an sich war das Problem, erkl�rt Garcia:
„Wir haben in unserer Pr�sentation bewusst
keine Bilder gezeigt. Wir wollten die Erstseme-
ster dazu inspirieren, selber Bilder zu entwi-
ckeln, und nur die Essenz unseres Entwurfes
pr�sentieren.“ Die Essenz, von der Garcia
spricht: Auf dem Campus sind konzentrierte
„Streifen“ f�rs Lesen, f�r Veranstaltungen und
Seminare sowie eine Wasserterrasse geplant.
Diese Konzentration schafft gezielt Freir�ume
außerhalb der Streifen - auch f�r Tiere. Die
Architekten mischen also absichtlich kontrol-
lierte und „wildere“ Bereiche, worauf sie be-

sonders stolz sind. Bei dem Begriff Freiraum sind
Meyer und Garcia sich einig: „Grob genommen
ist Freiraum alles, was uns umgibt, physisch und
metaphysisch. Freiraum ist eigentlich �berall,
man nimmt ihn nur oft nicht wahr“, so Garcia.
Meyer erg�nzt, dass jeder Nutzer Freiraum
individuell forme und f�rbe.

Bei ihrem Entwurf haben die Landschafts-
architekten versucht, auf alle positiven und
negativen Seiten des Campus einzugehen, um
eine ganz speziell zugeschnittene „Antwort“ f�r
den Ort zu finden, wie sie sagen. „Wir wollen
den Studenten mit unseren ,Streifen' Angebote
machen, die sie nutzen k�nnen. Aber ob und wie
diese Orte funktionieren, k�nnen letztendlich
nur die Studenten selbst beurteilen“, so D�rte
Meyer. Den beiden Landschaftsarchitekten lie-
gen die Studierenden besonders am Herz, wohl
auch, weil beide Lehrbeauftragte f�r Architektur
sind. Von dem Startwochenprojekt sind sie
begeistert: „Das Projekt an sich ist sehr span-
nend. Wir h�tten wirklich gerne noch mehr und
noch enger mit den Erstsemestern zusammen-
gearbeitet: Unser Potenzial ist bei Weitem noch
nicht ausgesch�pft“, erkl�rt Meyer weiter. Dabei
lobt sie besonders die starke Motivation und
Offenheit der Studierenden. Denn das Film-
projekt an sich sei schon eine große Heraus-
forderung: „Unser Entwurf kann dabei nur ein
Fixpunkt neben dem jetzigen Campus und den
Studenten sein - wie diese Aspekte letztendlich
im Film gewichtet werden, finde ich besonders
interessant“, so Meyer weiter. Die Leuphana
Universit�t sollte Startwochenprojekte wie diese
weiter beibehalten, meinen die Berliner Archi-
tekten. JUDITH B�SE

Ein Graben versperrt den Weg zu Geb�ude 5,
Studierende laufen Slalom um Sandhaufen.
�berall Betonmischer, Schubkarren und Schutt.
Wo bis vor Kurzem noch Autos vor der Mensa
parken konnten, setzen Bauarbeiter f�r ein
neues Geb�ude Stein auf Stein. So nimmt die
Leuphana Universit�t in diesen Tagen ihre
Studienanf�nger in Empfang.

Was und „warum auf dem Campus die Erde
umgebuddelt wird“, fragt sich nicht nur BWL-
Studierende Simone Heilmann. Auch ihr Kom-
militone Marvin Michel m�chte wissen: „Was
passiert eigentlich da neben der Mensa? Ich
habe oft mein Auto dort geparkt, das geht jetzt
nicht mehr.“ Diplom Ingenieurin Ulrike Herda
vom „Team Bauliche Neuausrichtung der Uni-
versit�t“ erkl�rt: „Auf dem ehemaligen Mensa-
Parkplatz entsteht ein Geb�ude, in dem zuk�nf-
tig der Bereich Betriebstechnik untergebracht
werden soll.“ Schon Mitte 2011 sollen die
Mitarbeiter in das neue Geb�ude einziehen.
Auch die Fahrradwerkstatt „KonRad“ zieht in
das Geb�ude neben der Mensa um. Damit es
auch in Zukunft gen�gend Parkpl�tze auf dem
Campus gibt, entsteht auf dem Dach des Geb�u-
des eine Parkpalette mit rund 230 Stellpl�tzen.

Gleichzeitig werden die maroden Fernw�rme-
leitungen saniert, weshalb auf dem ganzen
Campus die Erde aufgerissen ist. Auch der
Ausbau der Dachgeschosse der Geb�ude 5 und
6 ist Teil der derzeitigen Bauarbeiten, denn es
soll Platz f�r B�ro-und Seminarr�ume geschaf-
fen werden. Rund sechs Millionen Euro werden
aus dem Konjunkturpaket II f�r den Umbau zur
Verf�gung gestellt.

„Ich habe im Stillen gehofft, dass die Bauar-
beiten fertig sind, wenn die neuen Studierenden

ankommen“, berichtet Simone Heilmann. Jetzt
landen sie hier im Chaos.“ Der Erstsemester
Serbay Eskici f�hlt sich trotz der vielen Bau-
stellen auf dem Campus wohl: „Besser jetzt,
wenn wir feiern, als in der Klausurenphase.“

Anders geht es Valentina Seidel und ihren
Kollegen vom Fremdsprachenzentrum. Vor Kur-
zem fiel die Heizung aus. Außerdem h�tten
Studierende Schwierigkeiten sich im Selbstlern-
zentrum beim Baul�rm zu konzentrieren. Stu-
dierende, die am besten �bers Geh�r lernen,
f�hlten sich durch den L�rm gest�rt, und „wenn
die Ergebnisse von Einstufungstests schlecht
ausfallen, schieben es die Studierenden jetzt oft
auf das S�gen und H�mmern“, so Seidel.

Im Gegenzug st�rt sich Bauarbeiter Bernd
Zimmermann nicht an den Studierenden. W�h-
rend er per Fernbedienung einen Stahltr�ger
durch ein Loch im Dach von Geb�ude 6 lenkt,
merkt er an, dass Studierende immer wieder
unvorsichtig die Baustelle betreten. „So ein
Tr�ger bringt mehr als eine Beule. Im Gegensatz
zu den Studenten habe ich einen Helm auf und
kriege Unf�lle bezahlt.“

Bis voraussichtlich Mitte 2011 haben Bauar-
beiter, Studierende und Besch�ftigte der Leu-
phana Zeit, sich aneinander zu gew�hnen. Dann
sollen die Bauarbeiten auf dem Campus beendet
sein.

BIRTE OHLMANN

Am Filmset von „Rote Rosen“, herrscht reges
Treiben vor dem Hotel Bergstr�m das in der
Telenovela „Hotel Drei K�nige“ heißt. Der
Drehort wird gerade umgestaltet, der Regisseur
ist unauffindbar und der Zeitplan existiert so
eigentlich nur noch auf dem Papier. „Typisch
Außendreh“, entschuldigt sich Sigrun Priebusch
und l�chelt. Sie leitet die PR- und Marketingab-
teilung der Telenovela, die sich rund um ein
Hotel, Freundschaften und Liebesbeziehungen
dreht und 2006 das erste Mal ausgestrahlt
wurde. Priebusch kennt die Schwierigkeiten von
Außenaufnahmen. Sie werden von weitaus mehr
Faktoren beeinflusst als gew�hnliche Studioauf-
nahmen. Neben den �blichen Krankheitsaus-
f�llen und technischen Problemen im Allgemei-
nen muss hier im Speziellen das Wetter als
St�rfaktor eingeplant werden. Ein Gl�ck, dass
heute die Sonne scheint. Einen Plan B bei Regen
gibt es n�mlich nicht. „Entweder man wartet
oder es muss improvisiert werden. So wird ein
geplantes Picknick schon mal zu einem schnel-
len Spaziergang“, sagt Priebusch.

Am Ende eines Außendrehs z�hlt nur eins: Es
m�ssen mindestens 13 Minuten einer Folge im
Kasten sein. Bei Aufnahmen im Studio sind es
sogar 30 Minuten pro Tag. Bei Innenaufnahmen
spielen Wind und Wetter keine Rolle, und das
Filmequipment ist im Gegensatz zum Außen-
dreh fest installiert. Dort m�ssen die Szenen
individuell ausgeleuchtet und die Kameras neu
positioniert werden. Das kostet Zeit und bedarf
eines starken Teams. Nur so kann sichergestellt

werden, dass alle Abl�ufe reibungslos funktio-
nieren. F�r die Produktion gilt: Der fr�he Vogel
f�ngt den Wurm. Die Telenovela produziert
mittlerweile mit einem Vorlauf von 50 Folgen.
Dabei sind bei jedem Außendreh rund 35 der
insgesamt 150 Mitarbeiter direkt vor Ort. Das
eingespielte Team arbeitet routiniert und jeder
Handgriff sitzt.

Gespannt beobachtet eine Gruppe Schaulus -
tiger am Rand der Dreharbeiten, wie Assistenten
des Kameramanns mit Fingerspitzengef�hl die
Schienen f�r die Kamerafahrt verlegen. „Es ist
wichtig, dass die Schienen gerade verlaufen,
damit wir hinterher keine wackeligen Bilder
haben“, erkl�rt uns Chefkameramann Rainer
Nolte. Er muss es wissen. Schließlich ist er
schon seit 30 Jahren im Filmgesch�ft. Bei „Rote
Rosen“ ist Nolte hauptverantwortlich f�r die
Filmaufnahmen. Seine Aufgabe ist es, ungebe-
tene G�ste und unerw�nschte Gegenst�nde
rechtzeitig aus dem Bild zu entfernen. „Bei der
Kontrolle der Bilder entdecke ich immer mal
wieder Mitglieder vom Team, die durch die
Szene schlendern. Einmal habe ich mich sogar
selbst im Bild gefunden.“

Als weiteren Tipp r�t Nolte den Erstseme-
stern, die Kamera m�glichst ruhig zu f�hren und
lange Einstellungen zu drehen. Die Sonne sollte
immer im R�cken der Kamera sein, damit keine
Schattenbildung im Bild zu sehen ist. Gute
Vorbereitung ist alles: Die Lichteinf�lle vorher
zu pr�fen, empfiehlt sich in jedem Fall. Obwohl
diese Umst�nde den Dreh erschweren k�nnen,

sch�tzt Nolte den Außendreh wegen seiner
Kreativit�t. „Beim Außendreh gibt es nichts, das
sich wiederholt“, erz�hlt er. Die Pl�tze w�rden
immer wieder neu gew�hlt, und �berall herrsche
eine andere Stimmung, so Nolte.

Trotz all der Kreativit�t und Freiheiten beim
Dreh im Freien ist auch hier Disziplin gefordert.
Und darum heißt es auch heute „Achtung! Und
bitte!“ von Regisseur Matthias Reischel. „Komm,
gib's mir, Baby!“, feixt Stefan Hossfeld, der mal
als Schauspieler, mal als Regisseur engagiert ist.
Hossfeld, geb�rtiger M�nchner und heutiger
Wahl-L�neburger, sch�tzt die Kombination sei-
ner zwei Jobs. „Ich empfinde meinen Beruf als
Regisseur und Schauspieler als absoluten Lu-
xus“, sagt er. Als Regisseur habe man viel
Freiraum in seinen Entscheidungen und als
Schauspieler arbeite man in einer privilegierten
Position. „Diese Arbeit ist kaum mit anderen
vergleichbar“, meint Hossfeld. Dabei f�llt ihm
eine ganz besondere Szene ein. „Als wir den Tod
von Lena gedreht haben, hat am Ende der Szene
das ganze Studio geweint“, erinnert sich Hoss-
feld. Die Emotionalit�t beim Drehen beein-
druckt Hossfeld immer wieder.

Den Erstsemestern r�t er f�r ihr Filmprojekt:
„Vergesst jegliche Regeln, es gibt gar keine!“ Sein
Schauspielkollege Sascha Tschorn erg�nzt noch
„Habt Spaß!“ MAREIKE FASCHINKA &

YVONNE RUDOLPH
Alle Filmtipps der „Rote Rosen“ Experten

finden Sie auch als Video unter
www.landeszeitung.tv

Experten von „Rote Rosen“raten: „Vergesst jegliche Regeln!“

Blick hinter die Kulissen

Die Bauarbeiten auf dem Campus und ihre Nebenwirkungen

Baustelle Campus

Auf dem ehemaligen Mensaparkplatz entsteht ein neues Geb�ude. Foto: S�ren Sieck-Pahl

Freiraum braucht Konzentration

Gestreifter
Campus

Chefkameramann Rainer Nolte im Gespr�ch mit der Startwochenzeitung. Foto: Bastian Springer Außendreh von Rote Rosen. Foto: B. Springer

Daniel Angulo Garcia und D�rte Meyer.
Foto S�ren Sieck-Pahl

Terrassen formen den Freiraum.
Foto: S�ren Sieck-Pahl
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Der Diplom-Ingenieur f�r Landschaftsarchi-
tektur Christof Geskes und die Architektin und
K�nstlerin Katrin G�nther von „geskes.hack
Landschaftsarchitekten“ geh�ren zu den sechs
Finalisten im Wettbewerb um die Neugestaltung
der Freifl�chen an der Leuphana Universit�t.
Mit der Redaktion der Startwochenzeitung spra-
chen sie �ber das Thema Salz, das sich wie ein
roter Faden durch ihr Konzept zieht, den Begriff
Freiraum und die Zusammenarbeit mit den
Studierenden.

LSZ: Was haben Sie sich bei der Entwick-
lung Ihres Entwurfes gedacht?

Geskes: Grunds�tzlich haben wir versucht,
eine Br�cke aus der Geschichte in die Zukunft
zu realisieren. Da das Thema Salz allgegenw�rtig
ist, wollten wir das Motiv im k�nstlerischen
Sinne aufgreifen.

LSZ: Auf welchen Aspekt Ihres Konzeptes
sind Sie besonders stolz?

Geskes: Uns ist der Weg von der Idee in die
grafische Umsetzung und die Kommunikation
dieses Weges gut gelungen. Der Entwurf kann
gut verstanden werden und �berzeugt durch
Klarheit.

LSZ: Welche Freir�ume bietet Ihr Entwurf
(besonders f�r die Studierenden)?

Geskes: S�mtliche Strukturen lassen den
Studierenden viele Freir�ume. Unser Entwurf
bietet ihnen ein Maximum an Beteiligungsm�g-
lichkeiten.

LSZ: Ihr Entwurf greift das Thema Salz auf.
Warum denken Sie, dass Studierende von
diesem Thema begeistert sein werden?

G�nther: Ich denke, es ist f�r die Studieren-
den ein sch�ner Ankn�pfungspunkt. L�neburg
und Salz sind eng miteinander verbunden.

Außerdem ist es ein Mineral des Lebens und
bietet Identifikation. Salz zeichnet sich in seinen
Strukturen durch Verwirbelung und Durchmi-
schung aus. Dies ist auch im universit�ren
Zusammenhang wichtig.

LSZ: Inwiefern verbessert Ihr Entwurf das
Campusleben?

Geskes: Auf dem Campus gibt es bislang
keinen R�ckzugsort. Unser Entwurf erzeugt
Zwischenr�ume und definiert neue R�ume.

LSZ: Was bedeutet Freiraum f�r Sie pers�n-
lich?

G�nther: F�r mich bedeutet es die M�glich-
keit zu haben, neue Sachen zu entwickeln und
unkonventionell an Fragestellungen heranzutre-
ten.

LSZ: Was ist der Reiz an der Zusammen-
arbeit mit den Erstsemestern?

G�nther: Der Reiz besteht in der Unbefangen-
heit, Offenheit und Neugierde der Studierenden.
Die Freiheit im Vorgehen und im Denken der
Studierenden ist toll!

LSZ: Welche Erwartungen haben Sie von
der Startwoche und den Videos?

G�nther: Wir haben keine Erwartungen, wir
sind eher neugierig. Man kann bei dieser Auf-
gabe nicht scheitern, dennoch ist es sehr mutig
und experimentell. Wir sind gespannt, ob es
funktioniert.

LSZ: Wie ist die Arbeit bisher mit den
Studierenden gelaufen?

Geskes: Die Arbeit war gepr�gt von kreativer
Offenheit, sch�nen Ideen und Lust von Seiten
der Studierenden, alles umzusetzen.

ANN-CHRISTIN LEISCHING

Die Karriereleiter ist steil. Auf
jeder Sprosse lauern Fettn�pfchen,
Fauxpas und Stolpersteine. Und der
Weg zum bequemen Chefsessel ist
oft ebenso steinig wie der zur beruf-
lichen Selbstverwirklichung. Doch
gerade der Einstieg in die Karriere
birgt viele T�cken. „Die sogenannten
Schl�sselqualifikationen sind genau-
so wichtig wie Noten“, sagt Dipl.-
Sozialp�dagoge Frank Erdmann, Be-
rufsberater bei der L�neburger
Agentur f�r Arbeit. „Das heißt, dass
Eigenschaften wie Zuverl�ssigkeit,
Freundlichkeit und pers�nliches En-
gagement nat�rlich eine große Rolle
spielen.“ Dennoch sei eine umfas-
sende Ausbildung, die den eigenen
F�higkeiten und Interessen ent-
spricht, das A und O. „Es gibt
einfach nicht den Prototyp Berufs-
einsteiger“, sagt Erdmann. „Manch
einer ben�tigt mehr Zeit als der
andere, um herauszufinden, was f�r
ihn wichtig und richtig ist.“

Die Frage nach der beruflichen
Perspektive und dem richtigen Ein-
stieg in den Traumjob besch�ftigt
auch Dr. Anja Thiem, die an der
Leuphana Universit�t ein Mento-
ringprogramm koordiniert. Der so-
genannte „Mentor“ steht in diesem
Programm einem Studierenden als
Experte in allen Fragen zum jewei-
ligen Berufsfeld zur Seite. „Den
Studierenden soll der Berufseinsteig
erleichtert werden, indem sie bereits im Studium
Kontakte kn�pfen und zus�tzliche Qualifikatio-
nen erwerben“, erkl�rt Thiem. Es ginge darum,
erst einmal zu kl�ren, welche Kompetenzen man
bereits besitzt, inwieweit man sich gegen�ber
Mitbewerbern auszeichnet und ob es unterneh-
mensspezifisches Wissen gibt, das f�r den Be-
rufseinstieg relevant ist. Die Theorie aus der
Universit�t soll auch tats�chlich umgesetzt wer-
den, „denn besonders der Praxisbezug wird
immer wichtiger“, sagt Thiem. „Leider haben
Studierende zunehmend weniger Zeit f�r Prak-
tika.“ Auch von Seiten der Unternehmen gebe es
großen Zuspruch zu Mentoringprogrammen.
„Schließlich profitieren sowohl Mentor als auch
Studierender davon. Denn auch die Berufsex-
perten haben ein großes Interesse, ihre Erfah-
rungen weiterzugeben“, erkl�rt Thiem.

Dass neben einem guten Hochschulabschluss
auch andere Qualifikationen z�hlen, haben
Studienanf�nger schon verinnerlicht. Die 21-
j�hrige Larissa hat vor ihrem Lehramtsstudium
bereits mehrere Jahre Jugendgruppen geleitet
und ein Freiwilliges Soziales Jahr abgeleistet.
Auch die 20-j�hrige Malin, die in diesem
Semester mit dem Studium der Kulturwissen-

schaften beginnt, m�chte nach ihrem Hoch-
schulabschluss in die Kulturorganisation gehen
– am besten in Osteuropa oder Skandinavien.
Vor ihrem Studium war sie bereits in Estland.

Doch neben guter Vorbereitung spielt Gl�ck
immer wieder eine Rolle auf der Karriereleiter.
„Karriere ist nur bis zu einem gewissen Grad
planbar“, sagt Carsten-Michael Sch�nemann,
der als Controller bei der L�neburger Firma Pik-
kenpack arbeitet. „Manchmal scheidet jemand,
der auf der Karriereleiter vor einem steht, durch
Zufall aus dem Beruf aus.“

So erging es beispielsweise Kerstin Fischer, die
in L�neburg Kulturwissenschaften studiert hat,
und nun das Literaturb�ro L�neburg leitet. Nach
ihrem Praktikum dort habe sie bei der Lesungs-
reihe „Grenzenlos“ mitgearbeitet. „Als meine
Kollegin schwanger wurde, suchte sie jemanden
f�r die Leitung des Literaturb�ros und kam auf
mich zu.“ Ob Zufall, Gl�ck oder akribische
Vorbereitung: Der Traumjob h�ngt an vielen
Faktoren. Gut tut, wer Chancen ergreift und die
Augen offenh�lt. Vielleicht wird aus der Leiter ja
ein Sprungbrett.

JOHANNA G�NTHER &
BIRTE OHLMANN

Aufgeregte Stimmung auf dem Campusge-
l�nde der Leuphana Universit�t. Kameras wer-
den geschwenkt, Reflektorensegel sorgen f�r
passende Lichteffekte. Im Inneren der ehemali-
gen Kasernengeb�ude werden fleißig Ideen aus-
getauscht – von Langeweile keine Spur. Licht-
kontraste m�ssen bedacht, Drehorte gefunden
und Requisiten rasch beschafft werden.

„Wo kriegen wir jetzt Puder her?“, m�chte
Regisseur Stefan Mehlhorn von seiner Gruppe
wissen. Im Gegensatz zu seinen experimentellen
Mitstreitern hat sein Team mit der Nummer 17
die Aufgabe, einen Dokumentarfilm zu produ-
zieren. Das klingt leichter als gedacht. Als
Spezialist auf diesem Gebiet kennt Mehlhorn
die filmischen Herausforderungen. „F�r Laien ist
es erstmal eine �berwindung vor der Kamera zu
stehen“, berichtet er. Melhorn hat an der
Ludwigsburger Filmakademie Regie studiert und
sich dabei das dokumentarische Genre zum
Steckenpferd gemacht.

Doch die Studierenden werden nicht ins kalte
Wasser geworfen, sondern bereits am vergange-
nen Dienstag mit theoretischem Wissen und
Test�bungen in die Filmpraxis eingef�hrt. Der
Gruppe 17 wurde der Entwurf des Berliner
Architektenb�ros Weidinger zugeteilt.

Bei der Pr�sentation des Entwurfs kamen
Tutorin Lucia Graf Zweifel auf. „Der abstrakte
Vortrag ohne Bilder verwirrte erst“, erinnert sie
sich. Die filmische Umsetzung ihrer Gruppe
konzentriert sich daher weniger auf Weidingers
Konzept als auf die Meinungen der B�rger
L�neburgs.

Die zu bearbeitende Frage lautet jetzt: Wie
klingt das Konzept der Campus-Umgestaltung
bei den B�rgern an? Erstsemester Charlotte
Altenm�ller erz�hlt von grunds�tzlichen Proble-

men mit der Aufgabenstellung. Es sei schwierig
die Meinungen der B�rger einzufangen, „weil die
meisten nichts �ber die Gr�nanlagen wissen,
sondern nur �ber Daniel Libeskind“, erl�utert
die angehende Kulturwissenschaftlerin.

Trotz der anf�nglichen Hindernisse scheinen
alle Laienfilmer positiv gestimmt. Lucia spricht
von einer allgemein „harmonischen Stimmung“
im Team. Auch Morton Hemkhaus, der das
Filmen �bernimmt, schw�rmt: „Unser Regisseur
gibt uns gute Denkanst�ße und es wird kon-
kreter.“ Wie konkret ihre Ideen schon sind,

m�chte die Gruppe noch nicht verraten. Nur so
viel: Es wird mit Humor inszeniert und „das
Ganze ein bisschen auf die Schippe genommen.“

Mit gleicher Motivation und etwas mehr
Struktur arbeitet die Gruppe 38 an ihren Video-
clips. Die Aufgabenverteilung scheint klar ver-
teilt zu sein. „Na, wie l�uft's?“, fragt die Tutorin
Julia Kr�ger ihre Gruppe. Niemand reagiert. Alle
warten gespannt auf das „Los“ der Regisseurin
Katja Neidel, die noch in Gedanken versunken
scheint. Die Ideen der Gruppe entwickelten sich
aus den weißen schollenf�rmigen Sitzgelegen-

heiten ihres Architektenentwurfs von Christof
Geskes. Vor der Kamera gießt Sandra Meyer
Blumen – aber nicht mit Wasser, sondern mit
Salz. Die Gruppe wolle die im Entwurf abge-
bildeten „Salzschollen abstrahieren“, erkl�rt
Team-Kollegin Anna-Tina M�ller.

Auf die Studienanf�nger wartet noch viel
Arbeit. Ihr gemeinsames Ziel: Heute um 18 Uhr
ihre fertigen Filme auf dem Online-Portal der
Universit�t hochzuladen und sich auf die Schul-
ter klopfen zu k�nnen.

LILLIAN SIEWERT

Filmexperimente auf dem Campus

Kamerafrau setzt Salz in Szene. Foto: Max Martens

Film ab! Erstis greifen zur Videokamera

Der Einstieg ist nicht immer planbar

Gipfelst�rmer

Konkurrenzkampf auf der Karriereleiter. Foto: A. Sch�nfeld

Weißes Gold f�r die Leuphana
„geskes.hack Landschaftsarchitekten“ sprechen �ber ihren Entwurf

Salzkristalle als Sitzgelegenheiten und Salz-
g�rten kennzeichnen den Entwurf.

Grafik: Leuphana

Christof Geskes und Katrin G�nther aus dem
„geskes.hack Landschaftsarchitektenb�ro“.

Foto: S�ren Sieck-Pahl
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Man ben�tigt drei bis vier nah beieinander
wachsende B�ume, Holzpfosten, Holzlatten und
Bitumenplatten f�r das Dach. Dann noch Ham-
mer, N�gel und Seile. Diese Zutaten reichen
bereits f�r ein mittelgroßes Baumhaus. So
zumindest schl�gt es J�rgen Welke vom Max
Bahr Baumarkt in L�neburg vor. „Ein einfaches
Baumhaus muss nicht viel mehr als 200 Euro
kosten“, erkl�rt er.

Wichtig ist, dass man den Baum nicht be-
sch�digt. Deshalb wird die Konstruktion mit
Seilen am Baumstamm befestigt. Richtig ge-
macht, ist das ebenso sicher wie eine Befestigung
mit N�geln oder Schrauben.

F�r Herrn Welke muss ein Baumhaus aber
nicht f�r die Ewigkeit gemacht sein. „Vier oder
f�nf Jahre, l�nger muss ein Baumhaus ja nicht
halten. Dann sind die Kinder dem Spielort
zwischen Baumkronen sowieso entwachsen.“

Diese Einsch�tzung wird zumindest von Jonas
(14) best�tigt. „Ich habe einmal zusammen mit

meinem Bruder ein Baumhaus gebaut. Irgend-
wann wurde es aber durch einen Sturm zerst�rt.
Das war zwar schade, aber wir hatten sowieso
schon ein paar Jahre nicht mehr darin gespielt.“

Jonas erinnert sich gerne an die Zeit zur�ck.
„Es hatte eine Bodenluke, die man verschließen
konnte. So konnten wir bestimmen, wer hinein
durfte und wer nicht.“ So ein R�ckzugsort ist
auch f�r Kinder wichtig. Besonders faszinierend
ist er, wenn er sich in luftigen H�hen befindet.

„Als ich klein war, hatten wir auch ein
Baumhaus. Aber es ist irgendwann so sehr
verfallen, dass ich es zusammen mit meinen
Freunden komplett saniert habe“, sagt Annabel
Schmidt. Sie hat auch eine Erkl�rung daf�r,
warum Kinder Baumh�user so spannend finden.
„Ich war die Kleinste und im Baumhaus hatte
ich ab und zu mal Ruhe vor meinen �lteren
Geschwistern. Sp�ter haben wir dann noch ein
Baumhaus im Garten meiner Freundin gebaut.
Da haben wir dann immer Liebesbriefe gelesen,

die wir bekommen haben“, erz�hlt die Lehr-
amtsstudierende der Leuphana Universit�t.
Doch nicht jeder hatte das Gl�ck, einen Teil
seiner Kindheit in Baumh�usern zu verbringen.

„Wir durften damals kein Baumhaus haben,
weil meine Großmutter das nicht wollte“, erin-
nert sich Freya Duncker, Studierende der Kul-
turwissenschaften, wehm�tig.

Die Mischung aus Abenteuer, Romantik und
Natur �bt auf jedes Kind einen magischen Reiz
aus, dem es sich einfach nicht entziehen kann.
Vielleicht ist dieser Reiz auch der Grund daf�r,
dass Baumh�user heute auch bei Erwachsenen
immer beliebter werden. Selbst Stars wie Mick
Jagger und David Beckham sind stolze Baum-
hausbesitzer.

Der Bremer Architekt Andreas Wenning
entwirft weltweit exklusive Baumdomizile f�r
Jung und Alt. Die Konstruktionskosten k�nnen
dabei bis zu 150.000 Euro betragen. Von
integrierter Heizung �ber Badezimmer bis Mi-
ni-Bar ist alles m�glich. Andreas Wenning ver-
sucht auf die ausgefallenen W�nsche seiner
Kunden einzugehen. Bei allen Konstruktionen
wird darauf geachtet, dass der Baum nicht
besch�digt wird. Anders als bei der selbst ge-
zimmerten Baumh�tte im eigenen Garten fallen
die kleinen Pal�ste unter den Wipfeln aber unter
das Baurecht und m�ssen vom Bauamt bewilligt
werden.

Egal, ob g�nstige Eigenkonstruktion oder
edles Designerbaumhaus - nicht jeder hat daf�r
Platz in seinem Garten. In so einem Fall braucht
man aber auf ein paar gem�tliche Tage im
Baumhaus nicht zu verzichten.

Baumhaushotels gibt es inzwischen auf der
ganzen Welt. Seit 2008 kann man seinen Urlaub
im Baumhaushotel Solling im nieders�chsischen
Uslar buchen. Dabei stehen sechs unterschied-
liche Baumh�user zur Auswahl, die zwar stilecht
spartanisch eingerichtet, jedoch allesamt beheiz-
bar sind - echter Luxus hoch in den B�umen!

NORMAN BOS

Felix Ruckdeschel, 24 Jahre, Be-
rufsschullehramt Sozialp�dagogik:
Nach dem Abitur habe ich erstmal
meinen Zivildienst gemacht. Danach
war ich auf Reisen: In eineinhalb
Jahren bin ich von Guatemala bis
Argentinien gekommen. Die meiste
Zeit war ich in Kolumbien, wo ich
meine Freundin kennen gelernt habe.
Sie ist mittlerweile nach Deutschland
gekommen. Wir wohnen jetzt zusam-
men in Hamburg.

Was hast du vor deinem Studium gemacht?
Die Erstsemester berichten �ber ihr Leben vor dem Studium

Timm Wilkens, 22 Jahre, Umwelt-
wissenschaften: Im letzten Jahr war
ich bei der Bundeswehr. Als Panzer-
sp�her war ich in L�neburg statio-
niert. Das war ganz in Ordnung. Beim
Tag der offenen T�r der Leuphana
Universit�t habe ich mich dann f�r
Umweltwissenschaften entschieden.

Paul Dittmer, 23 Jahre, Wirt-
schaftspsychologie: Ich war zweiein-
halb Jahre in Amerika, an der Univer-
sity of Idaho. Da habe ich „General
Studies“ studiert. Das ist so �hnlich
aufgebaut wie das Abitur hier. Man
hat ein paar festgelegte F�cher wie
Mathe und kann den Rest w�hlen.
Die Zeit in den USA habe ich genutzt,
um mich zu entscheiden, was ich in
Deutschland dann ernsthaft studiere.

Julia Kuhfuß, 20 Jahre, Wirt-
schaftsrecht: Ich war in dem letzten
Jahrgang, der in Hamburg das 13-
j�hrige Abitur gemacht hat. In der 11.
Klasse war ich ein Jahr lang als Aus-
tauschsch�lerin in Kalifornien. Das
war ein spannendes Jahr und eine
gute Entscheidung.

Annika Gr�tsch, 26 Jahre, Kultur-
wissenschaften: Eigentlich m�chte
ich gerne direkt ins dritte Semester
einsteigen. Ich habe n�mlich schon
zwei Semester Medien- und Kultur-
wissenschaften in D�sseldorf studiert.
Davor habe noch eine Ausbildung zur
Mediengestalterin in Hamburg ge-
macht.

Anna Schaper, 25 Jahre, Kulturwis-
senschaften: Ich habe schon einiges
hinter mir: Zwei Jahre bei der Deut-
schen Seemannsmission in Hamburg,
eines davon als Freiwilliges Soziales
Jahr, das andere als Angestellte. Danach
habe ich eine schulische Ausbildung zur
„Screen Designerin“ gemacht, also ge-
lernt Internetseiten zu konzipieren. An
der gleichen Schule habe ich dann noch
mein Fachabitur gemacht.

Umfrage: Max Martens
Foto: S�ren Sieck-Pahl
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Baumh�user sind eine Faszination f�r Jung und Alt

Dem Himmel so nah

Alles was man braucht. Foto: A. Sch�nfeld

Die Studierende Rebecca S�ßmeier ist ein Fan von Baumh�usern. Foto: Anastasia Sch�nfeld
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